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Liebe Vereinsmitglieder und Freunde der Perchten!
Servus alle miteinander!

Weiter geht’s mit der Mythologie! Nachdem wir im letzten Bladl nach „oben“ geschaut haben zu den  
Göttinnen und Göttern, richten wir jetzt den Blick mehr nach „unten“ oder – ja wohin eigentlich? Wir  
müssen von Wesen und Gestalten reden, die weder göttlich noch menschlich sind und in unsichtba­
ren Zwischenwelten hausen, aber sich auch unter den Menschen bemerkbar machen können: von  
Dämonen und mythischen Naturbewohnern aller Art. Diese Abteilung der Mythologie wird gelegent­
lich als „Niedere Mythologie“ bezeichnet. Also, begeben wir uns in die Niederungen der Mythologie!  

Dämonen und NaturgeisterDämonen und Naturgeister
Bevor  die  Menschen  sich  „große“ 
Gottheiten  als  Schöpfer  und  Len­
ker  der  Welt  erdachten,  empfanden  sie 
ihre  natürliche  Umwelt  wahrscheinlich  in 
vieler  Hinsicht  als  wesenhaft,  d.h.  als  beseelt 
und  eigenwillig.  Wir  bezeichnen  eine  solche 
Weltanschauung heute  als  Animismus (lat.  anima 
= Seele). Wie sehr wir Menschen dazu neigen, jegli­
che Gestalt – und sei es nur eine mechanische – als 
Wesen aufzufassen, beobachte ich an mir selbst, wenn 
z.B. mein Auto mal nicht so will wie ich will; ich sag 
ganz unwillkürlich:  „Komm, jetzt  spring halt  an!“  – 
als hätte ich es mit einer eigenwilligen Person zu tun.

Tatsächlich haben wir es jedoch mit der undurch­
schauten und undurchschaubaren Verflechtung (Kom­
plexität) von Wirkungszusammenhängen zu tun. Wir 
glauben  die  Wirklichkeit heute  besser  zu  verstehen 
als die Menschen früherer Zeiten, aber unsere geistige 
Bewältigung der komplexen Wirklichkeit beruht nach 
wie vor im wesentlichen darauf, dass wir überall  Ge­
stalten wahrnehmen,  die sich  irgendwie  eigenwillig 
verhalten.  Wir  analysieren  heute  Systeme,  die  sich 
chaotisch  verhalten,  nach  ihren  Verhaltensmöglich­
keiten  („Freiheitsgraden“)  und  finden  Zusammen­
hänge,  die  zwar  mathematisch  beschreibbar  sind, 
sinnlich aber  nicht mehr „dingfest“ gemacht werden 
können:  Man  spricht  von  „seltsamen  Attraktoren“. 
Früher sprach man einfach von „Dämonen“.

Da  beobachten  beispielsweise  zwei 
Menschen  unserer  Zeit  während  ihrer 
Arbeit im Garten „eine kleine Windhose 
...  die  sich  zwischen  den  Gemüsebeeten 
aufhielt“ und „nicht erkennbar mit einem 
aufziehenden  Wind oder gar einer Sturm­
boe  zusammenhing.  ...  Diese  kleine  Wind­
hose war eine richtige Person,  selbst  unsicht­

bar,  aber  trotzdem  war  zu  erken­
nen, wo sie sich gerade aufhielt. Sie 

hüpfte  mit  einer  Art  lächelnder  Grazie 
durch den Garten, in einer unergründlichen 

und  sehr  sanguinischen  Choreografie,  und 
saugte, wie mit einem Rüsselchen, kleine Blätter 

in sich hoch.  ...  Fast  eine halbe  Stunde  war der 
geheimnisvolle Gast anwesend. Dann verschwand 
er  und  kehrte  nicht  mehr  zurück.“  (FLENSBURGER 

HEFT NR. 55, S. 188 f)
Auch ein kaum merklicher andauernder Luftstrom 

kann  eine  kleine  Staubhose  erzeugen,  während  die 
dazu  nötigen  Gegebenheiten  auf  Anhieb  eben  nicht 
erfasst werden können. So entsteht ein „Windwesen“, 
ein  luftiges  Elementarwesen.  Man kann  nun  sagen: 
Es war ja  nur ein Luftstrudel. Aber man kann auch 
mit  Entzücken  feststellen,  wie schnell  eine einfache 
Kreislaufgestalt  vor  unseren  geistigen  Augen  zu 
einem geheimnisvollen Wesen voller Eigenleben wird, 
von dem wir wissen: Er ist  eine Gestalt  aus Zyklen, 
eingebettet in Zyklen; seine bewegte „Ganzheit“ ist es, 
die  ihn  als  eigenständiges  Wesen erscheinen  lässt. 
Und solche Wesen sehen wir im Wald, im Wetter, in 
der  ganzen  elementaren,  natürlichen  Umwelt.  Die 
Natur  als  ganze wurde für  uns  zur  „Mutter  Natur“, 
und  manche  Naturwissenschaftler  verwenden  den 
alten  Göttinnennamen  Gaia für  die  zauberhafte 

Selbstorganisation der Erdnatur.
Aber da ist noch eine andere Welt, in 

der  wir  gleichzeitig  leben:  die  eigene, 
innere  Seelenwelt.  Auch  heute  nehmen 

wir unsere inneren Antriebe und Gemüts­
bewegungen,  die  Emotionen („Bewegun­

gen, die von innen heraus kommen“) oft als 
etwas wahr, das scheinbar nicht zum eigenen 

Ich gehört, sondern ein Eigenleben führt, dem 
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wir uns stellen müssen oder dem wir ausgeliefert sind: 
wir fühlen uns seelisch „ergriffen“, „aufgewühlt“ oder 
gar  „überwältigt“  und  neigen  seit  jeher  dazu,  auch 
diesen inneren Impulsen Gestalten zu geben.

Aber wo grenzen Umwelt und Innenwelt aneinan­
der? Der Übergang ist unscharf, denn unsere Innen­
welt  ist  in vieler  Hinsicht  eine 
Abbildung  der  wahrgenomme­
nen natürlichen und menschli­
chen Umwelt, und unsere Wahr­
nehmung der Umwelt ist voller 
Projektionen aus der Innenwelt 
des  Menschen,  als  „hervortre­
tende  Abbildungen“,  die  „da 
draußen“ wiederum als schein­
bar  eigenwillige Wesen  und 
Gestalten auftreten,  als  Natur­
geister, Schicksalsgeister, Toten­
geister. Heute  sehen  wir  darin 
typisch  menschliche  Interpre­
tationen  des  Verhaltens kom­
plexer  Systeme  in  einer  kom­
plexen  Wirklichkeit  –  der  ein­
gangs  erwähnte  Windgeist  ist 
wohl  eine  solche  Interpreta­
tion.  Die  Eigendynamik des 
Geschehens  erscheint  uns  als 
Eigenwille. Und die Eigendyna­
mik der Welt als ganzer, der wir 
unser  nicht  voraussehbares 
Schicksal verdanken, zeigt sich uns wie ein „höherer 
Wille“,  zeigt  sich  dem  „gläubigen“  Menschen  als 
„Wille Gottes“, der nach unerforschlichem Ratschluss 
hier auf Erden zur Wirkung kommt und mit dem wir 
Menschen unseren jeweils eigenen Willen in Einklang 
bringen sollten.

Dämonen
Das Wort  kommt  aus  dem Griechischen:  daimones 
war bei  den Griechen ursprünglich  die Bezeichnung 
für die Götter oder göttlichen Schicksalsmächte. Erst 
später verengte sich die Bedeutung auf „Mittelwesen 
zwischen  Göttern  und  Menschen“,  die  Gutes  oder 
Schlechtes  bewirken  konnten.  Bei  Sokrates  ist  das 
daimonion „eine Art innerer, göttlicher Stimme, eine 
moralische  Instanz,  die  es  erlaubt,  das  Gute  vom 
Schlechten  bzw.  nicht  Richtigen  zu  unterscheiden“. 
(LEX. D. PHILOSOPH. BEGRIFFE). Das ist die innere Urteils­
kraft als Begabung des Menschen. Es ähnelt in seiner 
Bedeutung  dem lateinischen  genius („Schutzgeist“), 
aus dem später das „Genie“ (schöpferische Begabung, 
Talent) wurde, und dem ingenium (Charakter, Bega­
bung, Geist, Witz“), das in unserem „Ingenieur“ steckt. 
Die  daimones wurden dagegen,  wie mir scheint,  im 
Laufe der Zeit mehr und mehr für alle möglichen Un­
arten der Menschen und alle bösen Überraschungen 
verantwortlich gemacht. Das daimonium, das „Gewis­
sen“, der „Schutzgeist“, wird zum  Dämon, zum Ver­
hängnis übler Art, dem der Mensch ausgeliefert ist.

Insbesondere im Christentum  werden die Geister 
streng  voneinander  geschieden.  Der  große  Kirchen­

lehrer  Augustinus  (354-430)  kennt  noch  gute  und 
böse  Dämonen,  doch  im Mittelalter  waren  aus  den 
„Mittlerwesen“  einerseits  die  „himmlischen“  gewor­
den, die strahlenden Engel, und die „höllischen“, das 
dunkle und lichtscheue Dämonengesindel, dem gefal­
lene  Engel,  heidnische  Göttinnen  und  Götter  sowie 

alle möglichen anderen „niede­
re“ oder „erniedrigte“  Geistwe­
sen zugeordnet wurden.

Eines  haben  die  Dämonen 
mit  den  einstigen  daimones 
immer noch gemein: Es scheint 
ihre  Bestimmung  zu  sein,  auf 
den Geist und das Schicksal des 
Menschen  einzuwirken  und 
seinen  Willen  zu  beeinflussen. 
Sie sind auf ihre Weise, als Hel­
fer  oder  Verführer,  zuständig 
für  das  Seelenleben,  die  Wil­
lensbildung  und  das  Ich-Be­
wusstsein  des  Menschen,  sie 
drängen sich  auf  und  mischen 
sich in die „inneren Angelegen­
heiten“ des Menschen ein.

Im  Unterschied  dazu  küm­
mert sich das vorhin erwähnte 
Windwesen recht wenig um die 
Geisteshaltung  der  Menschen. 
Es lebt  in seinem eigenen Ele­
ment,  in  seiner  eigenen  Welt 

und folgt seiner Bestimmung meist abseits der mensch­
lichen Wahrnehmung.

Naturgeister
Wesen dieser Art,  die überwiegend in ihren eigenen 
Bereichen unter sich bleiben, am liebsten ungestört, 
und nur in speziellen Fällen in Kontakt zu Menschen 
treten, nenne ich hier zusammenfassend „Naturgeis­
ter“, um sie von den daimones zu unterscheiden. Die­
se Unterscheidung darf freilich nur als eine provisori­
sche verstanden werden. Sie kommt der Vorstellung 
entgegen, dass es eine „höhere“ und eine „niedrigere“ 
geistige Welt gibt als die des Menschen. Aus der „hö­
heren“ wirken Göttinnen und Götter oder deren Ab­
gesandte,  wie  z.B.  die  Engel,  erzieherisch auf  den 
Menschen ein – leider nicht nur zum Guten, sondern 
auch zum Bösen, weil in diesem moralischen Bereich 
ja auch zwielichtige Gottheiten und „gefallene“ Engel 
ihre Interessen verfolgen. Aber auch aus der „niede­
ren“,  eher  wertfreien  Welt  der  Naturgeister,  die  als 
brave Handwerker, Schöngeister oder „Hüter der Ele­
mente“ ihre  Dienste im Haushalt  der Natur  leisten, 
kommen „Ansinnen“ an den Menschen heran, so, als 
hätten  diese Wesen gerne Anteil  an dem „höheren“ 
geistigen  und  seelischen  Vermögen  des  Menschen, 
das  sie  selbst  eben  nicht  besitzen,  sich  aber  gerne 
aneignen würden.  In christlicher  Interpretation:  Sie 
hätten gerne „Anteil  an der Erlösung des Menschen 
durch Christus“. So sei es zu erklären, dass z.B. Was­
serfrauen oder andere wilde Leute sich menschliche 
Ehepartner suchen oder ihre eigenen Neugeborenen 

— 2 —



gegen menschliche Neugeborene auswechseln.
Die  unzähligen  Elementargeister,  Wald-,  Feld-, 

Baum-  und  andere  Vegetationsgeister,  Hausgeister, 
Wilde Leute, Elfen, Zwerge, Riesen und andere geis­
terhaften Gestalten, die sich nach dem Volksglauben 
überall aufhalten und ihr Wesen oder Unwesen trei­
ben, scheinen sich gegen eine Systematik zu sträuben. 
Sie wandeln sich im Lauf  der Zeiten, die Übergänge 
sind fließend. Und auch sie werden in den Erzählun­
gen oft als dämonisch charakterisiert. 

Im Folgenden muss ich mich auf ein paar ausge­
wählte „Spezies“ beschränken. 
Elementarwesen
Das oben erwähnte Windwesen können wir als „Luft­
wesen“ unter die  Elementarwesen  oder -geister ein­
ordnen,  die,  wie  der Name schon  sagt,  elementares 
Naturgeschehen  repräsentieren  und,  je  nach  Tätig­
keitsbereich, den vier „klassischen“ Elementen zuge­
ordnet werden. In unserem Volksglauben spielt diese 
Systematik  allerdings keine große Rolle. Sie ist eher 
als  Fortführung  spätantiker  Dämonologien  durch 
Autoren  des  15.  und  16.  Jh.  (Johannes  Trithemius, 
Agrippa von Nettesheim und Paracelsus) aufzufassen.

Der  Erde werden  die  Gnome zugeordnet  (von 
Paracelsus auch  Pygmäen genannt).  Der Name geht 
auf  das  griechische  genomoi (‚Erdbewohner‘)  oder 
gnome (‚Verstand‘) zurück. Diese kleinen Geister, die 
oft  unterirdische Schätze  bewachen,  sind also  nicht 
dumm. Sie können verschiedene Gestalten annehmen 
und  als  neckende  Kobolde  oder  helfende  Wichtel 
auftreten.  In  vieler  Hinsicht  kann  man sie  mit  den 
Zwergen gleichsetzen. Den Menschen sind sie meist 
wohlgesonnen. 

Im  Wasser leben die  Undinen (lat.  unda ‚Welle‘) 
oder  Nymphen (griech.  ‚junge  Frau‘,  ‚Braut‘).  Dazu 
gehören wohl auch die betörenden  Nixen des Volks­
glaubens, denen man nicht trauen darf. Bösartig er­
scheint vor allem der männliche Nix, Nick oder Nöck, 
der als Knabe oder als alter Mann an die Menschen 
herantreten kann.

Die  Luft ist  das  Element  der  Sylphen.  Über  die 
Herkunft  des  Wortes  konnte  ich  nichts  finden.  Es 
erinnert  dem  Klang  nach  an  lat.  silva,  ‚Wald‘;  als 
Bezeichnung  für  Luftgeister  soll  es  auf  Paracelsus 
zurückgehen.

Im  Feuer wirken  die  Salamander.  Die Herkunft 
dieser  Bezeichnung  ist  unklar.  Auch  von  unserem 
Feuersalamander wurde einst angenommen, dass 
er im Feuer leben kann. 
Elben und Elfen
Alvar erscheinen in der Edda, der altisländischen 
Sagensammlung  aus  dem  13.  Jh.,  als  weiteres 
„überirdisches“  Geschlecht  neben  den  Götterge­
schlechtern der Aesir (Asen) und Vanir (Wanen). 
Im Altnordischen heißen sie alf, im Althochdeut­
schen alb, im Altenglischen ælf. Im Volksglauben 
unserer  Breiten  sind sie  nicht  heimisch,  zumin­
dest nicht unter diesem Namen, sie kommen sozu­
sagen aus dem Norden zu uns. Im Volksglauben 
der skandinavischen Völker sind sie übernatürli­

che Wesen mit besonderen Fähigkeiten und – sofern 
es  sich  um  „Lichtelben“  (liosalfar)  handelt  –  auch 
segenbringende Wesen von besonderer Schönheit. Sie 
lieben Tanz und Musik.  Sichtbar  sind sie allerdings 
nur für Menschen mit besonderen Gaben oder unter 
besonderen Umständen. Im Gegensatz zu den „Licht­
elben“  gibt  es  aber  auch  „Dunkelelben“  (döckalfar) 
und „Schwarzelben“ (swartalfar), die möglicherweise 
mit unseren Zwergen (dvergar) identisch sind. 

Nach  christlicher  Interpretation  sind  Elben  un­
heilbringende  Dämonen;  Albrecht  von  Halberstadt 
begriff  sie als „gestürzte  Engel,  die an der Erdober­
fläche hängenblieben“. Kein Wunder, dass der „Alb“ 
bei uns keinen guten Ruf hat  und mit einem heim­
tückischen, bedrückenden Wesen gleichgesetzt  wird. 
Bei uns wird von der  Drud (Trut) erzählt,  im Nord­
deutschen  von der oder dem  Mahr (Maare,  Nacht­
mahr),  worunter  nächtliche  „Druckgeister“  zu  ver­
stehen  sind;  heute  sehen  wir  als  die  Ursachen  für 
nächtliche Beklemmung und Alpträume eher Atem­
not  (bei  ungünstiger  Lage  im  Schlaf),  Magendruck 
oder andere körperliche oder seelische „Druckgefühle“.

Unter „Elfen“ verstehen wir heute meist eine folk­
loristisch  verniedlichte  Form  der  Elben:  anmutige, 
blumenbewohnende  Zwerggeister,  oft  weiblich  und 
feenähnlich,  nicht  selten beflügelt.  Auch die „Heim­
chen“,  die  mit  der  Frau  Percht  umziehen,  könnten 
hierher  gehören;  in  christlicher  Interpretation  sind 
daraus die Seelen ungetauft  verstorbener Kinder ge­
worden. Jakob Grimm vermutet, dass die Heimchen 
eigentlich  Heinchen sind und mit  Freund Hein, dem 
Tod, in Verbindung gebracht werden dürfen (anders­
herum  ist  der  Name  Heinrich wahrscheinlich  aus 
Heimerich entstanden;  die  Laute  „m“  und  „n“  sind 
sich  ja sehr  ähnlich,  wenn man sie  nur  hört).  Viel­
leicht  sind  die  Elben ursprünglich  die  im Luftreich 
fortlebenden Seelen der Verstorbenen, dann wäre der 
Elbenglauben   aus dem Totenglauben  entstanden – 
man weiß es nicht. Die zarten „Elfen“ haben oft den 
Charakter  von Elementarwesen. Der unentscheidba­
ren  Doppeldeutung  Totengeister  oder  Vegetations­
geister begegnen wir in der Mythologie immer wieder. 
Zwerge
Bei ihnen verbindet  sich das Elbenhafte,  das sie als 
Dvergar und  Swartalfar mitbringen,  mit  dem Erd­
haften, das sie mitunter zu Gnomen werden lässt. Man
könnte von einer besonders erdverbundenen, unter-
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. . . Nichts iÏt drinnen, nichts iÏt draußen, denn, was innen iÏt, iÏt außen. (Goethe)
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Wetter
Bauernregeln

Lostage

SEPTEMBER
9. Bringt St. Gorgon Regen, folgt 

ein   Winter mit wenig Segen. 

21. Wenn Matthäus freundlich 
schaut, man auf gutes Wetter 
baut.

Schwendtage: 21.-28.

OKTOBER
21. Ursula bringt‘s Kraut herein, 

sonst schneien Simon und Juda 
drein.

28. Simoi u. Judä:  Es sitzen auch 
die heiligen Herrn am warmen 
Ofen gern..

Schwendtage: 3., 6., 11.

NOVEMBER
15. Der heilige Leopold ist dem 

Altweibersommer hold.

26. Der Konrad und auch die 
Kathrein, die knien sich bald 
in den Dreck hinein.

Schwendtage: 12.
Schwendtage sind „Lostage“ oder „Chaostage“,

an denen man nichts Neues beginnen sollte 
(Geschäfte, Heiraten, Reisen etc.).

irdischen,  „verdunkelten“  Elbenart  sprechen.  „Die  Unterirdischen“ 
(Underjordiske)  heißt das „unsichtbare Volk“ in Norwegen, das eher 
menschen- oder elbenähnlich, aber in Erdhöhlen und Erdhügeln woh­
nend vorgestellt wird. 

Was macht einen Zwerg aus? Seine Körpergröße kann, muss aber 
nicht  sehr viel geringer sein als die des Menschen. „Klein, aber fein“ 
kommt mir bezeichnender vor, auch wenn der Zwerg, also der männ­
liche, oft ausgesprochen häßlich daherkommt. Seine „Feinheit“ liegt in 
seinem Gemüt, in seinem Wissen oder in seiner Fachkompetenz. Zwer­
ge wissen über unterirdische Schätze Bescheid, z.B. über Metalle, und 
verfügen über große handwerkliche Talente,  weshalb sie gelegentlich 
als hervorragende Schmiede oder andere kunstvolle Handwerker von 
sich reden machen. Meist sind sie gutmütig und hilfreich, aber auch 
gewitzt  und empfindlich, vor allem gegen anmaßendes Verhalten der 
Menschen – beleidigen darf man sie nicht. Manchmal werden sie als 
von vorneherein tückisch hingestellt. Wenn ich dazu mal eine eigene 
Vermutung äußern darf: Sie sind sehr achtsam, und wo wir Menschen 
in ihre Bereiche eindringen, erscheinen wir den Zwergen als große, ar­
rogante Tölpel, mit denen man irgendwie fertig werden muss.
Riesen
In vielen Mythologien treten Riesen als Verkörperungen von Natur­
gewalten  (Frost-,  Reif-,  Wasser-,  Stein-,  Feuerriesen  etc.)  und  als 
Gegenspieler der Götter auf. In der germanischen Überlieferung sind 
es die  Thursen und  Jöten, die schon vor den Göttern existierten. Das 
Himmelsgewölbe  und  die  Erde  mit  ihren  Bergen,  Wäldern,  Flüssen 
und  Meeren  stellte  man  sich  vor  als  entstanden  aus  dem  Leib  des 
getöteten  Riesen  Ymir.  In  jüngeren Sagen erscheinen  Riesen oft  als 
plump  und  dumm,  dem Menschen  zwar  überlegen  an  Körpergröße, 
aber unterlegen an geistiger Größe.

Riesenhaft sind oft auch die Trolle der skandinavischen Überliefe­
rung, deren Kräfte sich nicht mit dem Sonnenlicht vertragen, weshalb 
sie ihre unterirdischen Wohnungen nur nachts verlassen. Ihre Körper­
größe variiert  jedoch,  sie können auch  ganz klein  und putzig daher­
kommen  wie  bei  uns  die  Gartenzwerge.  Auch  von  den  Trollen  wird 
erzählt,  dass sie ihre eigenen Kinder gelegentlich  gegen menschliche 
austauschen.
Feen
Sie gehören weniger zur germanischen Sagenwelt, eher zur keltischen, 
romanischen und orientalischen. Die mit Zauberkraft und Schicksals­
macht  begabten  weiblichen  Naturgeister  stehen  wahrscheinlich  in 
Zusammenhang mit den griechischen  Moiren bzw. römischen  Parzen 
(Schicksalsgöttinen; bei den Germanen sind es die Nornen), die sich in 
den Erzählungen auch  mit den keltischen Muttergottheiten (die von 
den  Römern  matrones genannt  wurden)  vermischten  und  dann  zu 
Quellgeistern (Nymphen), Baumgeistern (Dryaden), Feldgeistern und 
„Wilden Frauen“ wurden. Auch das Motiv der „Weisen Frau“ und der 
Wahrsagerin ist in der Feen-Vorstellung enthalten. Feenmärchen aus 
der orientalischen Überlieferung kamen gegen Ende des 17. Jh. in den 
romanischen  Ländern  in  Mode;  auch  von  dort  aus  (vor  allem  aus 
Frankreich) gelangten Feen in die „deutschen“ Märchen.

So, nun geht  mir wieder mal der Platz  aus. Dabei ist die regionale  
Vielfalt der Gestalten und ihrer Zusammenhänge allein bei uns noch  
gar nicht richtig zum Ausdruck gekommen…

Es grüßt Euch Euer Ernst Weeber
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